
Zukunft  noch  im  Nebel:  Die
Revierpassagen wünschen alles
Gute für 2025!
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2024

Dortmund  Hauptfriedhof,  27.  Dezember  2024,  zur
Mittagszeit.  (Foto:  Bernd  Berke)

Noch liegt im Nebel, was das neue Jahr bringen wird. Aber bald
wird sich der Dunst ein wenig lichten – und wir werden schon
sehen (hoffentlich auch einige Verheißungen).

Eins steht jetzt schon fest: Wir sind auf dem besten Wege, das
erste Viertel des 21. Jahrhunderts hinter uns zu bringen. So
oder so.
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Lebensgefährliche  Liebe  zum
Tier  –  Monika  Marons
Erzählung „Die Katze“
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2024
Ein Leben ohne ein Tier scheint Monika Maron zwar möglich,
aber völlig sinnlos. Bei Spaziergängen mit dem Hund durch ihr
schick saniertes Berliner Altbauviertel oder über versteppte
Brandenburger Felder sinniert sie über den Wahnsinn der Welt
und die Absurditäten des Zeitgeistes.

Aus  dem  aufgeregten  „Krähengekrächz“  hört  sie  die  uralten
Mythen und Märchen heraus, mit denen sich die Menschen die
unlösbaren  Geheimnisse  des  Daseins  erklären.  „Die  stumme
Verständigung zwischen Menschen und Tieren macht mich immer
glücklich“, schreibt sie in ihrer neuen Erzählung. Sie heißt
„Die Katze“ und handelt vom genauen Gegenteil: Denn fast hätte
die Fürsorge für eine fast verhungerte Katze sie das Leben
oder doch wenigsten die linke Hand gekostet.

https://www.revierpassagen.de/135559/lebensgefaehrliche-liebe-zum-tier-monika-marons-erzaehlung-die-katze/20241226_2248
https://www.revierpassagen.de/135559/lebensgefaehrliche-liebe-zum-tier-monika-marons-erzaehlung-die-katze/20241226_2248
https://www.revierpassagen.de/135559/lebensgefaehrliche-liebe-zum-tier-monika-marons-erzaehlung-die-katze/20241226_2248
https://www.revierpassagen.de/135559/lebensgefaehrliche-liebe-zum-tier-monika-marons-erzaehlung-die-katze/20241226_2248/e5799978c896ed2b4c8e5c43ba486116


Auszeit in der Landkommune

Zuletzt hatte Monika Maron (in „Das Haus“) geschildert, wie
ausgerechnet sie, die notorische Einzelgängerin und überzeugte
Großstadt-Pflanze,  hinaus  aufs  Land  und  in  eine  Alten-WG
zieht, wo sie mit anderen Weltflüchtlingen eine Auszeit in
einer altengerechten Landkommune nimmt.

Bei einem ihre Gänge durch den Ort, berichtet sie nun in einer
schlanken, die eigene Naivität mit Selbst-Ironie einkreisenden
Erzählung, findet sie eine zottelige Katze, die dem Tod näher
scheint als dem Leben. Sie erbarmt sich des hilfsbedürftigen
Wesens,  füttert  es  und  will  der  Katze  im  Garten  der
Landkommune eine provisorische Unterkunft bauen. Doch sie hat
nicht mit dem Zorn und der Wut ihres Hundes gerechnet, der
sein Revier bedroht, sich zurückgesetzt fühlt und der Katze
den Kampf ansagt.

Keine Ahnung, was ein Biss bedeuten kann

Als Monika Maron sich heldenhaft zwischen die Streithammel
wirft und schlichten will, wird sie von der Katze gekratzt und
gebissen. Weil sie die Gefahr unterschätzt und ihre Gedanken
schon bei ihrer Reise nach Budapest sind (in der ungarischen
Hauptstadt,  einst  Sehnsuchtsort  aller  DDR-Bürger,  die  dem
grauen Einerlei ihres sozialistischen Miefs für ein paar Tage
entfliehen wollten, soll sie an einer Diskussion über „Das
Postheroische“ teilnehmen und aus ihren Büchern lesen), nimmt
das Unglück seinen Lauf: „Ich hatte einfach keine Ahnung, was
so ein Katzenbiss bedeuten kann.“

Kaum in Budapest angekommen, ist ihre linke Hand nur noch ein
aufgequollener Fladen, voller Eiter und tödlicher Bakterien.
Mit  einer  bizarren   Mischung  aus  „preußischem
Pflichtbewusstsein“ und pervertiertem „Komsomolzenbewusstsein“
absolviert  sie  ihre  Termine,  schafft  es  grad  noch  im
allerletzten  Moment,  wieder  in  Berlin  einzutreffen,  sich
sofort  in  notärztliche  Behandlung  und  unters  Messer  zu



begeben, um eine Amputation zu verhindern und ihr Leben zu
retten.

Eine aristokratische Lebensregel

Erst nach Wochen findet die von Schmerzen und Medikamenten
betäubte Autorin wieder in ihren normalen Alltag. Gegen die
Katze hegt sie keinen Groll, ihren Biss interpretiert sie „als
eine  Mahnung  und  eine  Vorbereitung  auf  meine  mögliche
Zukunft.“ Einer Freundin, die meint, die Krankheit habe sie
„friedlicher“ gemacht, davor sei sie „streitlustiger“ gewesen,
sagt sie, sie irre sich, „ich streite mich schon länger nicht
mehr.  Über  die  üblichen  Streitthemen  Migration,  Corona,
Gender,  die  ganze  Links-und-rechts-Front  eben,  ist  alles
gesagt.“  Sie  halte  sich  jetzt  lieber  an  eine  alte
„aristokratische Lebensregel“, die besagt: „Nur wenige sind es
wert, dass man ihnen widerspricht.“ Mag sein, klingt aber doch
ein wenig überheblich und verbittert.

Monika  Maron:  „Die  Katze“.  Erzählung.  Hoffmann  und  Campe,
Hamburg 2024, 56 Seiten, 16 Euro.

Erkundungen  im  real
existierenden  Kapitalismus:
Der  Schriftsteller  Ingo
Schulze  streift  durchs
Ruhrgebiet
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 30. Dezember 2024
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An  diesem  imposanten  Ort  beginnen  die  Ruhrgebiets-
Erkundungen von Ingo Schulze: die kruppsche Villa Hügel
in Essen. (Foto von Januar 2006: Bernd Berke)

Ein  halbes  Jahr  lang  war  Ingo  Schulze  so  etwas  wie  der
Stadtschreiber des Ruhrgebiets, Oktober 2022 bis März 2023,
Wohnsitz in Mülheim, eingeladen von der Brost-Stiftung. Zwei
Dinge  hatte  er  sich  für  diese  Zeit  vorgenommen,  nämlich
erstens an streng durchstrukturierten Arbeitstagen halbtags an
seinem neuen Roman zu arbeiten und zweitens jede Einladung
anzunehmen, die er in seiner Ruhrgebietszeit erhielt. „Ich
weiß nicht, warum ich immer wieder auf mich selbst reinfalle“,
schreibt er in der Rückschau, „keine Zeile habe ich an meinem
Roman geschrieben.“

Das Ruhrgebiet, so könnte man folgern, erregte des Dichters
ganze  Aufmerksamkeit.  Aber  interessante  Menschen  hat  er
getroffen, Lehrerinnen, Polizisten, Gewerkschafter, Techniker,
Buchhändler und so fort, eine bunte Mischung. „Zu Gast im
Westen – Aufzeichnungen aus dem Ruhrgebiet“ heißt das Buch,
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das  Schulzes  Begegnungen  und  Recherchen  nun  in  recht
entspannter  Form  versammelt  –  keine  Skandalliteratur,  ganz
sicher nicht, auch keine geographische Liebesprosa.

Das Thema wirkt zunächst einmal wie falsch gestellt. Denn
gängig sind ja nach wie vor eher die Berichte über den Osten,
besonders über die Unzufriedenheit der dortigen Abgehängten
und Rechtsradikalen. Hier aber nun: sachliche Berichte aus dem
Westen,  von  Ingo  Schulze  mit  Ernst  und  Akribie  aus  kaum
wahrnehmbarer „Ost-Optik“ heraus verfaßt.

Die Jahre nach der Wende

Mit seinem opulenten Nach-Wende-Roman „Neue Leben“, schrieb
Schulze sich in bleibende, respektvolle Erinnerung. Das knapp
800  Seiten  starke  Buch,  2005  erschienen,  gab  einem
eingefleischten  Westler  (wie  dem  Verfasser  dieser  Zeilen)
etwas mehr als eine Ahnung davon, was der Untergang der DDR
mit Menschen in verschiedenen Milieus machte. Es war eine
Zeit, wie sie unterschiedlicher in Ost und West ja kaum sein
konnte; was „drüben“ Existenzen von Grund auf umkrempelte,
reduzierte sich im Westen auf Tagesschaunachrichten. Später
hat Schulze auch in, wenn man so will, ostdeutschen „Langzeit-
Befindlichkeiten“ gegründelt, hat etwa in „Die rechtschaffenen
Mörder“  (2020)  den  langsamen,  unerbittlichen  und  offenbar
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ungeheuer  kränkenden  Bedeutungsverlust  eines  einstmals
schillernden,  luziden  Buchhändlers  und  seiner  Bücher
beschrieben.  Ganz  leicht  war  das  Verletzende  in  dieser
Geschichte für den Westler nicht zu greifen, doch blieb der
Eindruck großer Redlichkeit, der Ingo Schulzes Texten Mal um
Mal eigen zu sein scheint.

Bei Krupp in Essen

So. Und nun tut sich der Dichter, 1962 in Dresden geboren und
wohnhaft in Berlin, im Ruhrgebiet um, und er fängt dort an, wo
es vielleicht immer noch seinen Markenkern hat, bei Krupp in
Essen, Villa Hügel. Schulze, dessen Weltbild einst vermutlich
vom Hauptwiderspruch zwischen Lohnarbeit und Kapital geprägt
wurde,  entwickelt  großes  Interesse  am  real  existierenden
Kapitalismus im Westen der Republik; er arbeitet anerkennend
heraus,  wie  die  Montan-Mitbestimmung  über  Jahrzehnte  hin
funktioniert  hat,  stellt  aber  auch  fest,  daß  sie
Betriebsschließungen  –  wie  die  von  Rheinhausen  –  nicht
verhindern konnte. Schulze recherchiert recht journalistisch,
doch mitunter kommt am Ende eher Literatur dabei heraus. So,
wenn er ähnlich Bert Brechts lesendem Arbeiter fragt, was aus
dem flammenden Streikredner nach seiner letzten Rede wurde.
(Er  machte  sich  im  Recycling  selbständig,  ging  später
bankrott.)

Irritierender Namensgeber

Schulze irritiert, daß Alfried Krupp von Bohlen und Halbach
immer  noch  Namensgeber  von  Essener  Einrichtungen  wie  der
Philharmonie  ist,  obwohl  er  nach  dem  Krieg  als
Kriegsverbrecher eingestuft und interniert wurde. Ebenso aber
registriert er auch, daß Berthold Beitz, der legendäre Krupp-
Generalbevollmächtigte,  in  der  Nazi-Zeit  viele  jüdische
Mitarbeiter vor der Deportation bewahrte, indem er sie als
betrieblich  unabkömmlich  meldete.  Beitz’  Liste  war  jener
Schindlers ähnlich.



Schulzes Krupp-Geschichte hat, wie einige andere Beiträge im
Buch  auch,  in  etwa  den  Umfang  und  Rechercheaufwand  einer
profunden  schulischen  Hausarbeit.  Schlußendliche  Wertungen
bleiben  aus,  eher  fällt  dem  Autor  auf,  daß  die  Menschen
einander doch recht ähnlich sind, im Osten und im Westen.

Emscher-Renaturierung in allen Details

Den  Duisburger  Hafen  besichtigt  er,  er  schreibt  über
schulische Konzepte in schwierigen, durch Migration geprägten
Stadtteilen,  läßt  sich  von  einem  pensionierten  Polizeichef
spezifische  Probleme  mit  arabischer  Clan-Kriminalität
erklären,  ist  schwer  beeindruckt  von  der  Emscher-
Renaturierung.  Bei  letzterer  hat  er  aus  Schriften  der
Emschergenossenschaft  abgeschrieben  (bzw.  ausführlich
zitiert), und das teilt er auch ausdrücklich mit. Da geht es
um die komplexe Technik, die die Reinigung der Emscher möglich
macht, und wer so viel Technisches nicht wissen will, mag
diesen Abschnitt getrost überblättern. Der Dichter selbst rät
dazu.

Leider  tut  er  gleiches  nicht,  wenn  es  um  unorthodoxe
Grundschulpädagogik geht, die weitgehend ohne deutsche Sprache
auskommen muß. Da wird der Text ausladend und detailverliebt.
Seitenlang beschreibt er fast wie ein Manual das Procedere,
ohne nach dem theoretischen Konzept zu fragen, das dem Ganzen
doch sicherlich zugrundeliegt. Hier wäre Raffung ein Gewinn –
oder à la Kläranlage der technische Hinweis an pädagogisch
Desinteressierte, wieviele Seiten man überblättern kann.

Ein Fan von Borussia Dortmund

Der  Schriftsteller  sitzt  im  Orchestergraben  und  besichtigt
einen  Soldatenfriedhof;  die  naturgemäß  abenteuerliche
Geschichte eines DDR-Flüchtlings, der damals über Ungarn ins
Revier kam, gelangt zum Vortrag, und dann ist da natürlich der
Fußball. Schulze offenbart sich als Fan von Borussia Dortmund,
und deshalb gibt es auch die entsprechenden Spielberichte. Die



aber sind so anders nicht als jene, die man schon kennt, gelbe
Wand und so weiter. Wiederum bleibt festzustellen, daß das
tägliche  Leben  im  tiefen  Westen  so  anders  nicht  zu  sein
scheint als im Osten der Republik.

Die Liebe zu den Büchern

Ein nostalgischer Schlußakkord schließlich ist dann der Besuch
in Helmut Loevens Duisburger „Weltbühne“, einer der letzten
dezidiert linken Buchhandlungen. Kommunistische Literatur aus
aller Welt, gut behütet und geordnet, unendlich wertvoll und
kaum noch nachgefragt. Loeven und Schulze – mehrfach begegnen
sich  hier  zwei  Buch-Afficionados,  und  wenn  sie  sich  ihre
Vorlieben eingestehen, ist das fast schon ein intimer Moment,
bei dem der Leser stört.

Der junge Dortmunder Bundestagsabgeordnete

Merkwürdig geriet, für Dortmunder zumal, der allerletzte Teil
des  Buches.  Da  besucht  Ingo  Schulze  den  langjährigen
Dortmunder Ex-Bundestagsabgeordneten Marco Bülow und läßt sich
von dem – widerstandslos, könnte man fast sagen – in den Block
diktieren, wie das alles begann und sich eher unglücklich
fortsetzte. Ohne in Details gehen zu wollen sei angemerkt, daß
die Geschichte des SPD-Abgeordneten Bülow, der die letzten
drei  Jahre  als  Parteiloser  (bzw.  als  Neumitglied  von  DIE
PARTEI) in vielen Punkten auch anders erzählt werden könnte.
So  war  seine  Nominierung  zumindest  nicht  nur  Folge
persönlicher Beliebtheit, sondern auch Resultat einer neuen
Rekrutierungsstrategie der Partei, die unbedingt jünger und
weiblicher werden wollte und alte Schlachtrösser wie Bülow-
Vorgänger Hans Urbaniak dafür gerne in die Wüste schickte.
Möglicherweise hat dieser recht senkrechte Start dem jungen
Bülow nicht gutgetan, hat ihn überfordert, und möglicherweise
wäre  Schulze  dieser  alles  in  allem  doch  recht  bizarren
Politikerkarriere durch kluge Nachfragen näher gekommen als
durch unkritisches Protokollieren. Nur so viel zu diesem Teil
des Buches.



Wertvolle Fleißarbeit

Nun gut. Um „Aufzeichnungen aus dem Ruhrgebiet“ ging es, und
da  ist  der  Dichter  in  seinen  Entscheidungen  frei,  was  er
aufzeichnen möchte und was nicht. Natürlich hätte man sich
auch  Beiträge  vorstellen  können,  etwa  zum  Straßenverkehr
(Schulze ist notorischer ÖPNV-Nutzer oder Mitfahrer) oder zur
Kleinkunst,  beispielsweise.  Trotzdem  geriet  Schulzes  Buch
alles  in  allem  zu  einer  Fleißarbeit,  wohltuend  in  seiner
durchgängigen  Sachlichkeit  –  eine  wertvolle  Ergänzung  der
Regalabteilung mit den regionalen Schriften.

Ingo Schulze: „Zu Gast im Westen – Aufzeichnungen aus
dem  Ruhrgebiet“,  Wallstein  Verlag,  344  Seiten,  keine
Bilder, 24 €.

Aufklärung,  das  unvollendete
Projekt  –  opulente
Ausstellung in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2024
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Erstdruck der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten
von Amerika vom 4. Juli 1776, gedruckt von Steiner und Cist in
deutscher Sprache, Philadelphia, 8. Juli 1776. (© Deutsches
Historisches Museum)

In einem der wirkungsmächtigsten Dokumente der demokratischen
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Staatsphilosophie, formuliert im Jahr 1776, wird festgestellt,
„daß alle Menschen gleich erschaffen worden, daß sie von ihrem
Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen Rechten begabt worden,
worunter  sind  Leben,  Freyheit  und  das  Bestreben  nach
Glückseligkeit. Daß zur Versicherung dieser Rechte Regierungen
unter  den  Menschen  eingeführt  worden  sind,  welche  ihre
gerechte Gewalt von der Einwilligung der Regierten herleiten;
daß sobald einige Regierungsform diesen Endzwecken verderblich
wird,  es  das  Recht  des  Volks  ist,  sie  zu  verändern  oder
abzuschaffen, und eine neue Regierung einzusetzen, die auf
solche  Grundsätze  gegründet,  und  deren  Macht  und  Gewalt
solchergestalt gebildet wird, als ihnen zur Erhaltung ihrer
Sicherheit  und  Glückseligkeit  am  schicklichsten  zu  seyn
dünket.“

Daniel
Chodowiecki:
Allegorisches
Blatt  zum
Zeitalter  der
Aufklärung,
Göttingen,  1791.
(©  Deutsches
Historisches
Museum)
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Hauptautor  der  Amerikanischen  Unabhängigkeitserklärung,  die
sofort vom in Philadelphia angesiedelten Druckhaus „Steiner
und Cist“ ins Deutsche übersetzt wurde, war Thomas Jefferson,
ein  von  der  Aufklärung  geprägter  Staatstheoretiker,  der
Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  aller  Menschen
predigte  (und  der  Französischen  Revolution  die  passenden
Stichwörter  lieferte)  und  im  Sinne  von  Immanuel  Kant  die
Vernunft  als  oberste  Maxime  des  menschlichen  Denkens  und
Handels propagierte.

Jefferson war auch Sklavenhalter

Jefferson war aber auch, und das wird gern vergessen, ein
reicher Großgrundbesitzer, der auf seinen Plantagen hunderte
Sklaven für sich schuften und sich darüber keine grauen Haare
wachsen  ließ.  Wer  die  richtigen  Ideen  formuliert  und  die
Fortschrittsgeschichte der Demokratie beflügelt, muss also im
konkreten  Handeln  und  alltäglichen  Leben  nicht  immer  ein
leuchtendes Vorbild und schon gar nicht unbedingt ein guter
Mensch sein.

Deutlich wird das jetzt wieder in einer mit über 400 Exponaten
opulent ausgestatteten Ausstellung im Deutschen Historischen
Museum Berlin (DHM). Sie trägt den Titel: „Was ist Aufklärung?
Fragen an das 18. Jahrhundert“ und kreist längst nicht nur um
das Denken von Kant, der in einem berühmten Aufsatz von 1784
die  Frage,  was  denn  eigentlich  Aufklärung  sei,  in  der
„Berlinischen  Monatsschrift“  auf  die  Vernunft  als
kategorischen Imperativ verwies und schrieb: „Habe Muth, dich
deines eigenen Verstandes zu bedienen.“



Friedrich  Wilhelm
Springer:
Miniaturbildnis  des
Immanuel  Kant,
Königsberg,  1795  (©
Deutsches  Historisches
Museum)

Der Aufsatz von Kant ist genauso als historisches Dokument
ersten Ranges in der grandiosen Ausstellung dokumentiert, wie
auch  der  Erstdruck  der  deutschen  Übersetzung  der
Amerikanischen Unabhängigkeitserklärung sowie das Original des
handgeschrieben Verzeichnisses mit den Namen der von Thomas
Jefferson ausgebeuteten Sklaven.

Zwiespältige Vernunft 

Die  Aufklärung,  lernen  wir,  ist  ein  von  Widersprüchen
gezeichnetes Unterfangen, eine Aufgabe, die bis heute nicht
vollendet ist. Zum Ende der mit Bilder-Fluten und Text-Bergen,
Video-Installationen  und  Hör-Stationen  zur  ambivalenten
Geschichte der Aufklärung und der mit politischen Verweisen
und  wissenschaftlichen  Exkursen  fast  überinszenierten
Performance zur Kulturgeschichte eines widerborstigen Begriffs
erinnern uns denn auch Theodor W. Adorno und Max Horkheimer an
die „Dialektik der Aufklärung“ und ihre Warnung, dass der
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aufklärerische,  vernunftgeleitete  Zweck  der  Selbstbefreiung
zum bloßen Instrument  verkommen könne, um alle möglichen
Zwecke zu erreichen.

„Große  Scheiben-
Elektrisiermaschine“
aus dem Besitz Johann
Wolfgang  von  Goethes.
(©  Klassik  Stiftung
Weimar,  Museen)

Von Kant bis Habermas

Das  letzte  Wort  hat  dann  Jürgen  Habermas,  der  wohl
bedeutendste  Soziologe  und  Philosoph  der  Gegenwart:  Er  
beschwört  trotz  aller  Krisen,  Kriege  und  Katastrophen  der
Moderne  die  „Einsicht  der  klassischen  Aufklärung:  Deren
rationaler Kern besteht unverändert darin, an die Freiheit der
Bürgerinnen  und  Bürger  zu  appellieren,  ihre  Vernunft
öffentlich zu gebrauchen, um politisch auf die Gestaltung der
Grundlagen  ihrer  gesellschaftlichen  Existenz  Einfluss  zu
nehmen. Eine solche vernünftige politische Willensbildung ist
freilich nur im Rahmen der Institutionen eines unversehrten
demokratischen  Rechtsstaates  und  auf  der  Basis  einer
wenigstens  halbwegs  gerechten  Gesellschaft  möglich.“
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Um  anschaulich  zu  machen,  wie  weit  der  Weg  von  Kant  bis
Habermas war, werden Fragen zu Wissenschaft und Geschichte
gestellt, Bilder, Skulpturen und Dokumente gezeigt, die den
Fortschritt des Menschenbildes und das Unbehagen an der Kultur
belegen,  Geschlechterrollen  befragen,  über  Bedeutung  von
Religion  und  Pädagogik  nachdenken  und  die  Aufklärung  als
unvollendetes Projekt der Menschheitsgeschichte beschreibt.

Georg  Melchior  Kraus:
„Zwischen  Wissenschaft
und  Ehe“,  Mainz,  um
1770-1776.  (©
Germanisches
Nationalmuseum,
Nürnberg)

 

 

 

„Was ist Aufklärung? Fragen an das 18. Jahrhundert“, Deutsches
Historisches Museum, Unter den Linden 2, 10117 Berlin, Pei-
Bau, 1. und 2. OG. Bis 6. April 2025, geöffnet täglich 10-18
Uhr (geschlossen nur am 24.12.2024), Eintritt 7 Euro, ermäßigt
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3,50  Euro,  bis  18  Jahre  frei.  Infos  unter
www.dhm.de/aufklaerung, Katalog (Hirmer Verlag) im Museum 30
Euro, im Buchhandel 39,90 Euro. 

Förmlich  oder  nüchtern?
Dankesbekundungen gestern und
heute
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2024

Gängiges Emoji für Dankesbekundungen (©
EmojiTerra.com /  „Emojis zum Kopieren
und Einfügen“)

Vor geraumer Zeit war hier von gängigen Grußformeln die Rede,
jetzt  geht  es  mal  eben  kurz  um  Dankesformeln.  Bitte  hier
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entlang:

Wir vergewissern uns rasch: „Vielen Dank“, „Lieben Dank“ oder
–  leicht  gesteigert  –  „Vielen  lieben  Dank“  lauten  die
vielleicht  meistgebrauchten  Dankesbekundungen  dieser  Tage.
Manche lassen es auch beim Emoji mit den dankbar aneinander
gepressten Händen bewenden. Das erscheint freilich wie ein arg
flüchtiger Dank auf bloßen Klick.

Und sonst? Ein schlichtes „Danke“ ist beinahe schon verpönt,
weil  es  nichts  hermacht.  Es  sollte,  nach  allgemeinem
Empfinden,  schon  wenigstens  „Herzlichen  Dank“  oder  (etwas
geschäftsmäßiger)  „Besten  Dank“  heißen.  „Heißen  Dank“
entbietet man wohl nur, wenn man es ironisch meint und gar
nicht wirklich Dankbarkeit erweisen möchte. Ähnliches gilt für
die  geflissentlich  zelebrierte  Wiederholung:  „Danke,  danke,
danke!“ oder fürs multiple „Tausend Dank!“ Vollends abgehoben
erscheint das sentimental triefende Liedlein von 1961, dessen
(an Gott adressierte) erste von sechs Strophen da lautet:
„Danke für diesen guten Morgen / Danke für jeden neuen Tag /
Danke, dass ich all meine Sorgen / Auf dich werfen mag.“ Auf
dich werfen… Ja, wenn das s o ist.

In Zeiten, da das Wort „Demut“ inflationär gerade bei jenen
grassiert,  die  gar  nicht  so  recht  wissen,  wie  sich  Demut
überhaupt anfühlt, sind auch schwer veraltete Formulierungen
wie  „Untertänigsten  Dank“  längst  nicht  mehr  „angesagt“.
Apropos: Erinnert sich noch jemand an jene Jahre, als immerzu
dankbare Buben einen „Diener“ (aka Bückling oder Kotau) machen
sollten und dito Mädels einen „Knicks“? Bis ungefähr zur Mitte
der 1960er Jahre waren solcherlei Zumutungen üblich.

Nebenformen  wie  das  sarkastische  „Danke  auch“  (empörte
Betonung auf „auch“) klingen unterdessen ebenso selbstgefällig
wie das vor allem online weithin verwendete „Danke für nichts“
oder unfassbar scherzhafte Verballhornungen wie „Danke, Anke!“

Nicht allzu glaubhaft hört es sich an, wenn jemand behauptet,



„unendlich dankbar“ zu sein oder wenn jemand sich präsidial
hierzu versteigt: „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet!“
Wer  sich  so  äußert,  wird  vielleicht  auch  schwülstig  von
„Dankesschuld“ und „Dankesbezeugung“ reden. Dankenswerterweise
sind solche Wallungen aus der Mode gekommen.

Gar zu förmlich darf es also nicht mehr sein, allzu nüchtern
freilich auch nicht.

Da fällt mir gerade noch ein, was noch heute so oft zu Kindern
gesagt wird, die einfach unumwunden etwas haben wollen: „Wie
heißt das Zauberwort?“ Eigentlich sind es ja zwei: Bitte und
Danke. Viel mehr braucht es doch auch nicht, oder?

 

Nur Kunst, Liebe und Tod –
Horst Bieneks Tagebücher
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2024
Der 1930 im oberschlesischen Gleiwitz geborene Horst Bienek
konnte sich nach dem Krieg in die „Sowjetische Besatzungszone“
absetzen,  ein  Volontariat  in  Potsdam  ergattern  und  erste
Prosa-Texte veröffentlichen.

https://www.revierpassagen.de/135561/nur-kunst-liebe-und-tod-horst-bieneks-tagebuecher/20241215_2143
https://www.revierpassagen.de/135561/nur-kunst-liebe-und-tod-horst-bieneks-tagebuecher/20241215_2143


Im  September  1951  nimmt  ihn  Bertolt  Brecht  in  seine
Meisterklasse am Berliner Ensemble in Ost-Berlin auf und der
junge Autor beginnt mit einem Tagebuch, in dem er fortan seine
Gedanken und Erlebnisse akribisch festhalten will.

Bert Brecht erwiderte seine Bewunderung nicht

Er beobachtet Brecht bei den Proben („…er klatschte in die
Hände,  kicherte,  schnaubte;  es  war  köstlich.“)  Seine
Begeisterung und Bewunderung für Brecht, das epische Theater
und die ketzerische Lyrik, wird Bienek zeitlebens bewahren.
Leider wurde sie nicht erwidert. Denn weder Brecht noch Helene
Weigel machten einen Finger für ihn krumm, als ihn die Stasi
im November 1951 wegen angeblicher Spionage verhaftete und zur
Zwangsarbeit in ein sowjetisches Gulag verfrachtete. Nur einem
Zufall ist es zu verdanken, dass Bienek im Rahmen politischer
Abkommen 1955 entlassen und in die Bundesrepublik abgeschoben
wurde.

Netzwerker in der Literaturszene

Es dauerte Jahre, bis Bienek künstlerisch wieder Fuß fasste,
als  Kultur-Redakteur  beim  Hessischen  Rundfunk,  Herausgeber
verschiedener Zeitschriften und Verlagslektor bei dtv zu einem
gefragten und einflussreichen Netzwerker in der Literaturszene
wurde  und  schriftstellerisch  die  Traumata  seines  Lebens
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bearbeiten konnte.

Die Tagebücher, 1951 mit großen Hoffnungen begonnen, weisen
denn auch eine große Leerstelle auf. Erst 1959 holt Bienek die
Hefte wieder hervor, wird dann aber bis zu seinem Tod kein
Blatt mehr vor den Mund nehmen und jedes noch so intime Detail
seines ruhelosen und obsessiven Lebens aufschreiben.

Völlig ungeschütztes Schreiben

Die jetzt unter dem Titel „Es gibt nur die Kunst, die Liebe
und  den  Tod.  Dazwischen  gibt  es  nichts“  veröffentlichten
Tagebücher sind eine editorische Großtat, die dem Leser viel
abverlangt. Denn Bienek schreibt völlig ungeschützt und oft
polemisch  über  seine  Begegnungen  mit  Kritikern  wie  Marcel
Reich-Ranicki  und  Joachim  Kaiser,  seine  Freund-  und
Feindschaften  mit  Kollegen  wie  Wolfgang  Koeppen  und  Hans
Magnus Enzensberger; er diskutiert mit Ingeborg Bachmann und
Max Frisch und gibt freizügige Einblicke in seine sexuellen
Vorlieben,  beschreibt  seine  Ausflüge  in  die  Schwulen-Bars,
seine wüsten Ausschweifungen, die ihn vom Schreiben abhalten
und in schummrige Klappen und dunkle Parks führen. Erst als
AIDS unter seinen schwulen Freunden wütet, schränkt er seine
sexuellen Obsessionen etwas ein.

„Ein flackernder Blick ins Leere“

Michael Krüger, sein Lektor und Verleger, beschreibt ihn als
rastloses  und  „verletztes  Kind“,  das  nur  unter  großen
Schmerzen vom Verlust der Heimat („Die erste Polka“), von
Verhaftung und Tortur im Gulag („Die Zelle“) erzählen und in
zeitlos gültige Romane verwandeln konnte. Am 7. Dezember 1990
ist Bienek in München nach langem Siechtum an AIDS gestorben.
„Das letzte Bild, das ich von ihm habe“, schreibt Krüger im
Nachwort, „ist sein abgemagerter, geschrumpfter Körper, ein
flackernder Blick ins Leere, ein Würgen, als wollte er noch
etwas Wichtiges sagen. Er hat es für sich behalten müssen.“

Horst Bienek: „Es gibt nur die Kunst, die Liebe und den Tod.



Dazwischen gibt es nichts.“ Die Tagebücher 1951-1990. Hrsg.
von  Daniel  Pietrek  u.a.,  mit  einem  Nachwort  von  Michael
Krüger, Hanser Verlag, München. 1712 S., 58 Euro.

Heillose  Heilanstalt:  Heinz
Strunks Roman „Zauberberg 2″
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2024
Welch ein tollkühnes Unterfangen, schon mit dem Romantitel und
sodann mit der Handlung in einen Vergleich mit Thomas Mann
einzutreten!  Mit  „Zauberberg  2″  nimmt  Heinz  Strunk  wie
selbstverständlich Bezug auf Manns großen, just vor 100 Jahren
erschienenen  Roman  „Der  Zauberberg“,  der  bekanntlich
hauptsächlich  in  einem  Sanatorium  zu  Davos  spielte  und
wortmächtig aus einem gewaltigen Gedanken- und Bildervorrat
schöpfte.

Strunks  Protagonist  namens   Jonas  Heidbrink  macht  sich
hingegen  mit  dem  eigenen  Fahrzeug  in  den  abgelegenen  und
untervölkerten deutschen Nordosten auf. Der Aufenthalt in der
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Heilanstalt,  in  die  er  sich  begibt,  kostet  pro  Nacht
exorbitante  823  Euro.  Selbstzahler  sind  gern  gesehen.
Heidbrink,  der  sich  ein  Start-up  mit  Hightech-Idee  hat
abkaufen  lassen,  verfügt  fraglos  über  das  Geld,  ist  aber
seelisch ein armer Tropf, schon längst zu Tode betrübt. So
drastisch erinnert er sich bei Strunk an seine Jugendjahre:
„Bei  jeder  Gelegenheit  hatte  Heidbrink  seine  Verzweiflung
wegzuonanieren  versucht  –  seine  Wichsdichte  war  wirklich
schwindelerregend hoch gewesen. Not in Wichse verwandeln.“ Das
ist fürwahr ein anderer Sound als bei Thomas Mann, der in
seinen  Tagebüchern  höchstens  verdruckst  eine  „Niederlage“
eingestand, wenn es ihn über-mannt hatte.

„Böser Blick“ und Lachnummern

Heinz Strunk erweist sich erneut als Meister der wirksamen,
zuweilen fuchsfrechen Zuspitzung, der seine Figuren mit „bösem
Blick“ betrachtet und zu Karikaturen ihrer selbst gerinnen
lässt. Ärzte, Psychiater, Psychologen und sonstige Therapie-
Fachkräfte  geraten  so  reihenweise  zu  Lachnummern,  diverse
Maßnahmen (Musiktherapie, Kunsttherapie, Fototherapie, Biblio-
Therapie, Tanz und Bewegung et cetera pp.) erscheinen als
ebenso  sterbenslangweilige  wie  groteske  Zusammenkünfte,
unterfüttert mit schwer erträglichem Psycho-Kauderwelsch. Die
„Kulturabende“ des nur äußerlich noblen, schlossartigen Hauses
sind unterdessen gottserbärmlicher Schmock. Nicht nur bestens
vorstellbar,  sondern  höchst  wahrscheinlich,  dass  derlei
Befunde  in  vielen  Punkten  der  traurigen  Wirklichkeit
entsprechen.

Zu allem Überfluss teilt man Heidbrink auch noch – gleich nach
der Aufnahme – Verdachtsmomente für ein Melanom (Hautkrebs)
und einen Nierentumor mit. Eine Folge: Ständig werden uns
fortan seine „Vitaldaten“ (Laborwerte) mitgeteilt. Wie sehr
wir um ihn bangen, sei dahingestellt. Nicht, dass auch wir in
der Lektüre noch dem bösen Blick verfallen sind… Oder verbirgt
sich  hinter  all  der  Spottlust  doch  heimliche,  sozusagen
verschämte Empathie?



Quälende Schweiger und Schwätzer

Lauter desolate Existenzen fristen in der Klinik ihr Leben –
bei langsamst dahinkriechender Zeit; Tag um Tag, Monat für
Monat,  ohne  wesentliche  Veränderungen.  Wir  begegnen
gleichermaßen  quälenden  Schweigern  und  Schwätzern  am
abendlichen Esstisch. Da ist etwa ein heilloser, reichlich
prolliger  Säufer  namens  Klaus  oder  jener  Pseudo-Philosoph
Zeissner,  der  so  manche  Suada  absondert.  Dazu  die
zerbrechliche,  durchaus  vorgestrige  Fabrikerbin  Margot  oder
eine seltsam unzertrennliche Zweiheit: Eddy und Pia, denen
gleichfalls auf Erden nicht zu helfen ist. Wer daran Vergnügen
findet,  mag  die  Bezüge  zu  Thomas  Manns  Figureninventar
herstellen.  Demnächst  werden  sich  Doktorierende  damit
befassen.

Diese Beschreibung der Klinik mutet schließlich an wie die
generelle  Bestandsaufnahme  einer  miserablen  Welt:  „Übrig
bleibt  ein  Haufen  Irrer  und  Bedürftiger,  Verbrauchter  und
Versehrter,  Belämmerter  und  Benommener,  Hinkender  und
Humpelnder.“

Welch ein Jahrhundert-Abstand zu Thomas Mann!

Heinz  Strunk  gelingen  rasante  und  prägnante
Charakterisierungen  zwischen  Gelächter  und  Depression.
Unterhaltsamkeit kann man diesem Schriftsteller (einst Musiker
und Comedian) gewiss nicht absprechen, sein Roman liest sich
weg wie sonst was. Aber sind es nicht manchmal doch etwas
herabgedimmte  Thomas-Mann-Anklänge,  die  er  uns  auftischt?
Andererseits:  Soll  er  denn  den  ichzentrierten  Großbürger
Thomas Mann nachahmen oder paraphrasieren? Das geht ja nun
auch nicht. Auf sprachlichen Höhen (und in Untiefen) bewegt
sich Strunk mitunter gleichfalls, wenn auch nicht in Sphären
des Altvorderen.

Der vierte und letzte Teil des Romans handelt vom Verfall der
Klinik, deren Schließung so unvermeidlich ist wie das finale



Schicksal  von  Jonas  Heidkamp.  Ins  Kapitel  „Kirgisenträume“
fließen etliche Originalzitate aus Thomas Manns „Zauberberg“-
Roman ein, die man sogleich am hohen Ton erkennt und die im
Anhang penibel aufgeführt werden. Welch ein Abstand zu jenen
Zeiten und jener Sprache! Wahrlich ein ganzes Jahrhundert, in
dem sich die Gattung jedoch gar nicht so sehr verändert hat.

Heinz  Strunk:  „Zauberberg  2″.  Roman.  Rowohlt  Verlag.  288
Seiten, 25 Euro.

 

 

Joachim  Meyerhoff:
Literarisches Denkmal für die
Mutter
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2024
Theatergänger  lieben  die  genuschelten  Spracheskapaden  und
schlaksigen  Bewegungen  von  Joachim  Meyerhoff,  Literaturfans
amüsieren sich köstlich über seine tragikomischen Erlebnisse
und grotesken Selbstentblößungen. Dann aber wird der Wiener
Burgschauspieler von einem Schlaganfall niedergestreckt, muss
das Sprechen und Spielen neu lernen und wechselt ins Ensemble
der Berliner Schaubühne. Doch alles kommt anders als gehofft.
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„Ich haderte mit Berlin, der Stadt, in der ich seit fünf
Jahren versuchte, heimisch zu werden, und ich haderte mit
meinem Beruf, der Schauspielerei, die ich über drei Jahrzehnte
mit Hingabe, gar mit Obsession betrieben hatte.“

Bühnen-Ekel  und  Schreib-Hemmung  schlagen  ihm  aufs  Gemüt.
Fluchtartig verlässt er Berlin und zieht zu seiner Mutter aufs
Land, redet sich ein, er, der 56jährige Griesgram, könne der
86jährigen  Frau,  die  vor  Lebenslust  strotzt  und  ihren
parkähnlichen Garten allein in Schuss hält, im Alltag eine
Hilfe sein. Das Gegenteil ist der Fall. Die Mutter sorgt mit
kräftigen  Worten  und  zarter  Fürsorge  dafür,  dass  der
selbstmitleidige Sohn aus dem Tal der Tränen finden und wieder
das  machen  kann,  was  er  am  besten  beherrscht:  seine
tatsächlichen  und  seine  herbeifantasierten  Erlebnisse  in
bizarre Literatur zu verwandeln, Geschichten aufzuschreiben,
die aus den traurigen Niederlagen des Lebens komischen Honig
saugen und selbst dem verkniffensten Leser ein Lachen ins
Gesicht zaubern.

„Man kann auch in die Höhe fallen“ nennt Joachim Meyerhoff
(eine Sentenz von Friedrich Hölderlin aufnehmend) den sechsten
Teil  seines  Roman-Zyklus‘  „Alle  Toten  fliegen  hoch“:  eine
Perlenkette von todtraurigen und berstend komischen Anekdoten
aus dem Leben eines Schelms. Er hat davon erzählt, wie er als

https://www.revierpassagen.de/135555/joachim-meyerhoff-literarisches-denkmal-fuer-die-mutter/20241211_1155/version-1-0-0-2


Sohn  des  Direktors  einer  Kinder-  und  Jugendpsychiatrie  in
einem Heim für körperlich und geistig Behinderte aufwächst und
sich dort pudelwohl fühlt. Wie er als Legastheniker die Kunst
für sich entdeckt, als Schauspieler mit Wörtern jongliert und
als Schriftsteller den Wahnsinn der Welt veralbert.

Höchste Zeit, zur Ruhe zu kommen, sich in den Alltag der
Mutter einzuklinken und mit Latzhose und Gummistiefeln zum
Gärtner zu mutieren. Den Tag mit einem Bad im Meer, einem
guten Whiskey und einer klugen Mutter beenden, die auf (fast)
jede Frage eine gescheite Antwort weiß. Wochenlang werkeln und
trödeln die beiden durch den zu Ende gehenden Sommer, holen
Erinnerungen  hervor  und  schmieden  neue  Pläne.  Die  Mutter
verliebt sich noch einmal und beschließt, mit ihrem Geliebten
die Welt zu bereisen, der Sohn findet wieder die passenden
Worte für seine abstrusen Geschichten über die Abgründe des
Künstlerlebens und collagiert seine hanebüchenen Schilderungen
mit liebevollen Erzählungen über seine Mutter.

Eine Geschichte („Mutter ist weg“) will er in einer Lübecker
Buchhandlung vorlesen. Doch ihm ist übel und er zittert, hat
Angst vor einem neuen Schlaganfall. Da ergreift die Mutter die
Initiative. Während ihr Sohn im Hinterzimmer auf einer Couch
liegt, tritt sie – als hätte sie nie etwas anderes getan – vor
die Zuhörer und liest die Geschichte vor, die sie zuvor gar
nicht kannte und jetzt so selbstsicher und Funken sprühend
intoniert, als wäre sie selbst die Autorin. Weil sie eine
wahre  Künstlerin  ist,  erfindet  sie  spontan  noch  ein  paar
Zeilen dazu und schenkt der unfertigen Story ein großartiges
Finale. Hin und weg sind nicht nur die Besucher der Lesung,
sondern auch der in seinem Kabuff liegende Joachim Meyerhoff,
der seiner Mutter mit seinem Roman ein literarisches Denkmal
setzt.

Joachim Meyerhoff: „Man kann auch in die Höhe fallen.“ – „Alle
Toten fliegen hoch“, Teil 6. Roman, Kiepenheuer & Witsch, Köln
2024, 358 Seiten, 26 Euro.



 

Boualem Sansal muss aus der
Haft entlassen werden
geschrieben von Gerd Herholz | 30. Dezember 2024

Gladbeck 2012: der französisch-algerische Schriftsteller
Boualem Sansal im Gespräch. (Foto: Jörg Briese)

Der Nächste bitte! Mit der Gewöhnung an autoritäre Politik
werden Angriffe auf die Meinungsfreiheit zur Regel.

Im Oktober 2012 hatte ich das Glück, Boualem Sansal in die
Stadtbücherei  Gladbeck  einladen  zu  dürfen  und  mit  ihm  zu
diskutieren.  Das  Gespräch  dolmetschte  Walter  Weitz,  in
deutscher Sprache erschienene Texte Sansals las Schauspieler
Martin Brambach. Inspirierende Abende wie dieser gehörten zu
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den Lichtblicken meiner Arbeit im Literaturbüro Ruhr.

In Algier verhaftet und angeklagt

Umso trauriger war ich lesen zu müssen, dass am 16. November
dieses  Jahres  der  bewunderte  französisch-algerische
Schriftsteller  nach  einer  Rückreise  aus  Frankreich  am
Flughafen von Algier verhaftet worden ist. Einige Tage lag
sein Verbleib ganz im Dunklen. Nicht nur das deutsche PEN-
Zentrum forderte deshalb Auskunft und Freilassung. Im PEN-
Aufruf vom 5. Dezember heißt es kurz darauf: „Gestern nun
wurde Sansal in Algier einem Gericht vorgeführt. Noch ist
nicht  klar,  ob  er  einen  unabhängigen  Rechtsbeistand  hat.
Belangt  werden  soll  er  wegen  Äußerungen  zur  algerischen
Geschichte,  nach  algerischen  Paragrafen  können  ihm  dafür
drakonische Strafen drohen.“

Auf dem Podium v.r.n.l.:
Walter  Weitz  (Dolmetscher),
Sansal,  Martin  Brambach,
Gerd  Herholz.
(Foto: Jörg Briese)

Schon lange gilt Sansal in Algerien, wo seine Bücher nicht
erscheinen dürfen, als Nestbeschmutzer, weil er das Regime
seines Heimatlandes ebenso kritisiert wie den Islamismus, weil
er gegen Antizionismus und Homophobie anschreibt.

Die Lüge wohnt vor allem im Westen



In  seinem  Büchlein  „Postlagernd:  Algier.  Zorniger  und
hoffnungsvoller Brief an meine Landsleute“ rief Sansal nicht
nur seine Landsleute zu mehr Mut und unabhängigem Denken auf,
er forderte dies auch explizit von den Bürgern, den Citoyen im
Westen:

„Die Unabhängigkeit ist universell oder es gibt sie nicht.
Wenn es irgendwo einen Sklaven, einen Kolonisierten, einen
vergessenen Häftling gibt, dann, weil es überall Lüge und
Verrat  gibt  und  weil  die  Welt  von  Sklavenhaltern  und
Kolonisatoren und ihren unzähligen Handlangern regiert wird.
Die Unabhängigkeit ist das Ende der Lüge. Bis zum Beweis des
Gegenteils ist es der Westen, wo die Lüge wohnt, dort ist das
Herz der Macht, dort ist es, wo man die Lüge zerstören muss,
wenn man den Planeten und seine Bewohner retten will.“

Jeder kann jederzeit zum Mörder werden

Boualem Sansal lesend kann man dem Thema „Gewalt“ nirgendwo
ausweichen. Sansal lenkt beharrlich den Blick auf verdrängte
Kriege und Bürgerkriege, auf ihre zerstörerische Kraft – nicht
nur in Algerien.
Dass dies uns – ob wir wollen oder nicht – angeht, beweist er
etwa mit seinem Roman Das Dorf des Deutschen. Hier spürt er –
Familiengeschichte  erzählend  –  auch  den  Geheimnissen  von
Opfern  und  Tätern  nach,  der  Geschichte  von  Staaten  und
Gesellschaften.

Martin  Brambach  liest  aus
„Das  Dorf  des  Deutschen“.



(Foto: Jörg Briese)

In Das Dorf des Deutschen müssen zwei Söhne eines Mannes aus
einem algerischen Dorf erkennen, dass ihr Vater ein deutscher
Nazi war, einer, der den Holocaust mitorganisiert hat, einer,
der sich nach Kriegsende in Algerien versteckt hielt, eine
junge Algerierin heiratete, nur, um dann erneut als Ausbilder
von Kämpfern, Söldnern tätig zu werden.
So  wird  Gewalt  über  Zeiten  und  Länder  weitergegeben;
erschreckend scheint die Möglichkeit auf, dass nicht nur wider
Willen  jeder  mit  jedem  verwandt  sein,  sondern  auch  jeder
jederzeit zum Mörder werden könnte.

Totalitarismus in immer neuer Maskerade

Totalitäre  Maschinerien  und  Ideologien,  Terrorismen  aller
Couleur  kommen  in  immer  neuen  Masken  daher,  mal  als
Nationalismus, mal als Stalinismus oder Islamismus oder – wie
im  Westen  –  als  Terror  der  Ökonomie,  als  Primat  einer
Ökonomie, die unversehens zur Ökonomie der Primaten wurde und
auf niemanden und nichts mehr Rücksicht zu nehmen scheint.

Auch  aus  der  Erfahrung  mit  dem  Jahrzehnte  währenden
islamistischen Terror im Maghreb ließe sich für Deutschland
etwas  lernen.  Boualem  Sansal  erhellt,  wie  religiöser
Fanatismus über das Angstmachen, das Besetzen von Sprache und
Denken, über den Aufbau realer Machtstrukturen langsam aber
sicher eine Gesellschaft bis in die letzten Winkel der Häuser
und Hirne vergiften kann. Zurecht fordert er für seine Heimat
etwas, das auch wir hier erst zu verwirklichen hätten: eine
strikten  Laizismus,  eine  striktere  Trennung  von  Staat  und
Kirche(n).



Boualem  Sansal  (Foto:  Jörg
Briese)

Sansal ist ein Humanist, der erzählend und essayistisch – oft
sich selbst gefährdend – für Menschenrechte und Bürgerrechte
eintritt,  für  die  Utopie  demokratischer  Gesellschaften.  In
seiner  Dankesrede  zur  Verleihung  des  Friedenspreises  des
Deutschen Buchhandels beschrieb er 2011, wie der Preis ihn
verändert hat. Eindrückliche Sätze, die auch angesichts der
aktuellen Situation in Syrien hoffnungsvoller (und naiver?)
nicht sein könnten:

„Die Menschen lehnen Diktatoren ab“

„Ich diente unbewusst dem Frieden, nun werde ich ihm bewusst
dienen,  und  das  wird  neue  Fähigkeiten  in  mir  wecken.“  Er
hoffe,  dass  all  das,  was  Schriftsteller  und  andere
Kulturschaffende getan hätten, wenigstens einen winzig kleinen
Beitrag  zum  Aufkommen  des  Arabischen  Frühlings  geleistet
hätte: „Was derzeit geschieht, ist meines Erachtens nicht nur
eine Jagd auf alte bornierte und harthörige Diktatoren, und es
beschränkt sich nicht auf die arabischen Länder, sondern es
kommt  eine  weltweite  Veränderung  auf,  eine  kopernikanische
Revolution:  Die  Menschen  wollen  eine  echte  universelle
Demokratie, ohne Grenzen und ohne Tabus. Alles, was das Leben
ramponiert, verarmen lässt, beschränkt und denaturiert, ist
dem Gewissen der Welt unerträglich geworden und wird mit aller
Macht abgelehnt. Die Menschen lehnen Diktatoren ab, sie lehnen
Extremisten ab, sie lehnen das Diktat des Marktes ab, sie
lehnen den erstickenden Zugriff der Religion ab, sie lehnen



den anmaßenden und feigen Zynismus der Realpolitik ab, sie
verweigern sich dem Schicksal, auch wenn jenes das letzte Wort
haben mag, sie lehnen sich gegen alle Arten von Verschmutzern
auf; überall empören sich die Leute und widersetzen sich dem,
was dem Menschen und seinem Planeten schadet.“

Sansal  und  Dolmetscher
Wirtz  (Foto: Jörg Briese)

Ja, wirklich großartig wäre das. Boualem Sansal selbst aber
hat jetzt die Macht derer zu spüren bekommen, die sich eine
universelle Demokratie keinesfalls wünschen, die Menschen wie
ihm deshalb schaden, wo sie nur können und so lange sie es
können – und wir es zulassen. Erste hilflose Gesten dagegen
wären es, Aufrufe zur Freilassung Sansals zu verbreiten, ihn
nicht zu schnell als Häftling wieder zu vergessen. Und ihn zu
lesen. Frei nach Gotthold Ephraim Lessing also: „Wir wollen
weniger erhoben // und fleißiger gelesen sein.“

Spinnenwelt,  Kunstbetrieb,
Getuschel – Buchtipps vor dem
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Fest
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2024
Es ist mal wieder an der Zeit, in vorweihnachtlichen Tagen ein
paar gesammelte Hinweise auf neue Bücher zu geben.

Das große Krabbeln

Zunächst  ein  Sachbuch-Thema,  das  viele  Leute  weniger
erquicklich finden dürften. Jan Mohnhaupt, übrigens gebürtiger
„Ruhri“ vom Jahrgang 1983, legt sein Buch „Von Spinnen und
Menschen. Eine verwobene Beziehung“ (Hanser, 255 Seiten, 24
Euro)  vor.  Schon  beim  bloßen  Titel  könnte  manche(n)  das
Gruseln anfassen. Doch nach der Lektüre mögen sich vielleicht
etliche Arachnophobiker ein wenig kuriert fühlen. Mohnhaupt
hat nicht weniger als eine Kulturgeschichte der Spinnenwesen
verfasst, wie sie sich auf vielfältige Weise in die Geschichte
der  Menschheit  einbeschrieben  hat,  so  u.  a.  auch  ins
Christentum und in verschiedene Epochen, beispielsweise die
napoleonische Zeit. Unsere Spezies hatte und hat demnach –
auch im positiven Sinne – viel mehr mit den Spinnen zu tun,
als wir es uns haben träumen lassen. Der Autor, der zuvor u.
a.  mit  „Tiere  im  Nationalsozialismus“  aufhorchen  ließ,
leuchtet so ziemlich alle Aspekte seines Themas gründlich aus
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– oder soll man sachgerecht und wohlmeinend sagen: er spinnt
sie  weiter  und  weiter  fort?  Schon  die  reichhaltigen
Anmerkungen lassen ahnen, wie intensiv Mohnhaupt recherchiert
hat.

Künstler unter Einfluss

 

 

 

 

 

 

 

Dies ist ein zeitgenössischer Roman von einigem Kaliber. Als
die  Handlung  einsetzt,  ist  es  November  im  Jahr  2022.  Der
russische Angriffskrieg auf die Ukraine bestimmt fast alle
Debatten.  Christoph  Peters  bricht  in  seinem  Buch
„Innerstädtischer  Tod“  (Luchterhand,  302  Seiten,  24  Euro)
diese  weltpolitische  Lage  höchst  plausibel  auf  die
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Befindlichkeiten seiner Figuren herunter, besonders auf den
Künstler Fabian Kalb, der just seine erste Einzelausstellung
in Berlin bekommt und dessen Verwandtschaft dazu aus Krefeld
anreist. Kurz vor der Vernissage wird der Onkel des Künstlers,
ein Protagonist der „Neuen Rechten“, unangenehm aktiv. Der
Vater sucht unterdessen nach Winkelzügen, um weiterhin seine
Krawatten  nach  Russland  exportieren  zu  können.  Und  der
Galerist? Hat offenbar Frauen belästigt. All das überschattet
die Karriere-Hoffnungen Fabian Kalbs. Alsbald geht es längst
nicht mehr nur um die hehre Kunst, sondern um Untiefen (nicht
nur) des Kunstbetriebs. Ein dicht und spannend, dringlich und
durchdringend  erzählter  Roman.  Übrigens:  Christoph  Peters
bewegt sich ein- und ausdrücklich auf den literarischen Spuren
von Wolfgang Koeppen (siehe weiter unten).

Bauen für die Zukunft
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Für  Architektur  sollten  wir  uns  mehr  interessieren,  um
laufende Planungen kritisch bewerten zu können – erst recht im
regionalen und lokalen Umfeld. Dabei könnte jetzt ein neuer
Band  aus  dem  Dortmunder  Kettler  Verlag  helfen:  Der  Titel
„Atlas Ruhrgebiet“ (Kettler Verlag, 264 Seiten, Katalogformat,
48 Euro) führt womöglich etwas in die Irre, handelt der Band
doch  nicht  so  sehr  von  der  allgemeinen  städtischen
Topographie,  sondern  eben  von  beispielhaften  Bauten.  Der
Untertitel  klärt  bereits  ein  wenig  den  Ansatz:  „Von  der
Arbeitersiedlung bis zum experimentellen Wohnungsbau“. Es geht
nicht  um  anheimelnde  Nostalgie,  sondern  vorwiegend  um
(einstmals)  zukunftsweisende  Bauformen.  Verantwortlich
zeichnen Moritz Henk, Anna Jessen und Ingmar Vollenweider vom
Lehrstuhl Städtebau an der TU Dortmund. Tatsächlich ist dies
ein fachwissenschaftlich ausgearbeiteter Band, der sehr ins
Detail geht – auch mit exakten Planzeichnungen, Grundrissen
und Schnitten. Einige Projekte würde man spontan dem Beton-
„Brutalismus“  zuordnen  wollen,  doch  wird  hier  wohl  eine
Ehrenrettung  oder  zumindest  sachlich-nüchterne  Beurteilung
solchen Bauens angestrebt, übrigens auch mit Beispielen aus
kleineren Revierstädten wie Dorsten und Marl.

Den „anderen“ Koeppen entdecken



Legendär  sind  die
Briefwechsel  zwischen
dem  Schriftsteller
Wolfgang  Koeppen
(1906-1996 – „Tauben im
Gras“,  „Das  Treibhaus“,
„Der  Tod  in  Rom“)  und
dem  Suhrkamp-Verleger
Siegfried  Unseld.  Immer
und immer wieder musste
Koeppen  den  Verleger

vertrösten  und  in  andauernder  Schreibkrise  um  Vorschüsse
bitten.  Doch  den  großen  Roman,  den  sich  die  literarische
Republik gerade von ihm erwartete, hat er nach den drei oben
erwähnten  Titeln  gleichwohl  nicht  mehr  hervorgebracht.  Das
heißt aber keineswegs, dass er gar nichts mehr geschrieben
hätte.

Zwei weitere Bände der sehr verdienstvollen (von Hans-Ulrich
Treichel  herausgegebenen)  16bändigen  Koeppen-Ausgabe  bei
Suhrkamp versammeln nun Romanfragmente und Feuilletons. Der
Feuilleton-Band enthält Arbeiten von 1923 bis 1948, also nicht
die  späteren  Zeitungsbeiträge,  die  Koeppen  als  bereits
arrivierter Schriftsteller verfasst hat. Diese finden sich in
anderen Bänden der Werkausgabe. Wie sich Koeppen zumal die
30er Jahre erschrieben hat, ist allerdings aufregend genug.

Bei  den  Romanfragmenten  aus  einer  Zeitspanne  von  rund  60
Jahren (u. a. „Die Jawang-Gesellschaft“, „Ein Maskenball“, „In
Staub mit allen Feinden Brandenburgs“) handelt es sich um
Projekte, die eine beabsichtigte Vollendung zumindest erahnen
lassen,  aber  bislang  weitgehend  ungedruckt  geblieben  sind.
Auch  zahlreiche  Notizen  und  Vorüberlegungen  gehören  hinzu.
Mithin haben wir hier auch sorgsam rekonstruierte Werkstatt-
Einblicke, wie es sich bei einem Autor von Koeppens Format
gehört.
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Die Texte beider Bände werden durch umfangreiche Anmerkungs-
Apparate erschlossen. Es sind editorische Glücksfälle für eine
fortgeschrittene Leserschaft.
Wolfgang Koeppen: Romanfragmente (Werke, Band 11, 695 Seiten,
58 Euro)
Wolfgang Koeppen: Feuilletons (Werke, Band 13, 721 Seiten, 58
Euro), beide im Suhrkamp Verlag.

Botho Strauß, Tag für Tag

 

 

 

 

 

 

 

„Wenn er es schon nicht mehr versteht, so sucht er es durch
lückenlose Beschreibung zu bannen.“ Das ebenso hermetisch wie
kostbar anmutende Zitat, eines unter vielen von ähnlicher Art,
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stammt von Botho Strauß, der vor wenigen Tagen (2. Dezember)
80 Jahre alt geworden ist. Im Vorfeld dieses Datums ist sein
neues Buch „Das Schattengetuschel“ (Hanser, 230 Seiten, 26
Euro)  erschienen.  Die  Texte  des  Bandes  mäandern  durch
vielerlei  Vorfälle  und  Zustände,  Strauß  beginnt  mit  einer
Episode  aus  dem  Leben  August  Strindbergs  (Vater  wartet
schmerzlich vergebens auf seinen Sohn), blickt zurück aufs
alte  West-Berlin  der  70er  Jahre,  kündet  von  Altern,
Vergeblichkeit,  Entkräftung.

Diese hochreflektierte, zuallermeist ungemein präzise Prosa,
durchwirkt mit Partikeln des Theaters und der Mythologie, wird
man  vielleicht  gar  nicht  in  einem  Zug  durchlesen  wollen,
obwohl sie einen nicht so leicht loslässt. Denkbar wäre es,
dass  man  das  Buch  nutzt  wie  ein  Brevier,  welches  man
regelmäßig Tag für Tag aufschlägt und in dosierter Form zu
sich  nimmt,  um  etwa  die  eine  oder  andere  Losung  (nicht:
Lösung) zu finden. Es sind überwiegend kurze Passagen, ja
Miniaturen, die sich zum Schluss aphoristisch verdichten, bis
zur  Grenze  des  Verstummens.  In  diesem  Sinne  noch  ein
bezeichnendes Zitat, das offenbar auf ungeahnte „Erleuchtung“
aus ist: „Es muß etwas geben jenseits von Irrationalismus und
Intelligenz – ein drittes Geschlcht des Geistes, die Luziden.
Aufklärung brachte nicht genug Licht“. Derlei Sätze werden
wahrscheinlich  wieder  Ärger  mit  „woken“  Zeitgenossen
hervorrufen; wenn die den konservativ gebliebenen, freilich
hie und da geläutert erscheinenden Botho Strauß überhaupt noch
zur Kenntnis nehmen wollen.

 

 



Kleine,  große  Lichtgestalt:
Die  Deutsche  Oper  am  Rhein
zeigt  erstmals  „Der
Kreidekreis“  von  Alexander
Zemlinsky
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. Dezember 2024

Beide Frauen wollen das Kind: Lavinia Dames (l.) als Tschang-
Haitang und Sarah Ferede als Yü-Pei, eifersüchtige Erstfrau
des Herrn Ma. (Foto: Sandra Then)

Die Federn fallen, fallen wie von weit, als kämen sie aus
einer fernen Sphäre. Sanft schweben sie von den Vogelkäfigen
nieder, in denen die Frauen eingesperrt sind, die für den
Teehausbesitzer  Tong  arbeiten:  gefallene  Engel,  verkaufte
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Kreaturen. Weiß sind ihre Gewänder, weiß die Federn. Weiß
leuchtet hier alles, was noch gut und recht sein kann in einer
düsteren Welt.

Es waren finstere Zeiten, in denen der 62-jährige Alexander
Zemlinksy 1933 seine letzte vollendete Oper „Der Kreidekreis“
schrieb.  Im  alten  Textgewand  eines  chinesischen  Märchens
steckend, ist sie eine typische Zeitoper der zwanziger und
frühen  dreißiger  Jahre.  Nach  der  Machtübernahme  der  Nazis
verfiel  sie  –  wie  auch  ihr  jüdischer  Komponist  –  der
Verfemung. Regisseur David Bösch hat sie nun für die Rheinoper
Düsseldorf in Szene gesetzt, zum ersten Mal in der Geschichte
des Hauses.

Für sein Düsseldorfer Debüt greift Bösch gewissermaßen selbst
zur Kreide. Mit liebevollem Strich zeichnet er den Lebensweg
des  Mädchens  Tschang-Haitang  nach,  auf  einer  dunklen
Spielfläche  vor  schwarzem  Hintergrund.  Von  der  Mutter
verkauft,  vom  Teehausbesitzer  weiterverschachert,  als
Nebenfrau eines Mandarins von dessen Erstfrau bekämpft und
schließlich des Mordes bezichtigt, wird diese Figur bei ihm zu
einer Lichtgestalt der bescheidenen Art: keine große Heldin
und schon gar keine Rebellin, eher eine chinesische Butterfly.



Tschang-Haitang (Lavinia Dames) wird verkauft und wie
ein Vogel in einen Käfig gesperrt. (Foto: Sandra Then)

Wie sie sich den Verhältnissen beugt, wie sie trotz aller
Demütigungen ihre Würde bewahrt, wie sie in einer Welt voller
Unrecht und Lüge aufrecht und wahrhaftig bleibt, steht mächtig
– und durchaus irritierend – quer zum Kampf für Frauenrechte.
Mit empathischem Blick arbeitet Bösch heraus, dass Tschang-
Haitang nicht einfach unterwürfig ist, sondern sich auf ihre
Weise behauptet, im märchenhaften Happy End sogar in eine
Position der Stärke gelangt. Dass sie Prinz Pao glatt eine
Vergewaltigung verzeiht, ist nur die halbe Wahrheit: Sie nutzt
sein  Geständnis  für  einen  Deal,  der  ihr  und  ihrem  Kind
Sicherheit  gewährt.  Dann  legt  sie  sich  stolz  seinen
Königsmantel  um.  Böschs  Inszenierung  ist  von  dem  Credo
geprägt, dass selbst der Kleinste den großen Weltenlauf zu
ändern vermag.

Die Regie fordert für dieses Märchen unseren kindlichen Blick.
Strichmännchen aus Kreide, auf die Vorhänge zwischen den Akten
projiziert, raffen die folgende Handlung zusammen. Das Kind,
um  das  Tschang-Haitang  mit  der  Erstfrau  des  Mandarins
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streitet, ist ein übermenschlich großes Riesenbaby mit einem
Pappmaché-Kopf, wie Bert Brechts Meisterschüler Achim Freyer
ihn seinen Bühnenfiguren zu geben pflegte. Gleich zu Beginn
nimmt es auf der Bühne Platz und zieht den Kreidekreis um
sich, aus dem beide Frauen das Kind herauszuziehen versuchen.
Der salomonische Richterspruch ist auch aus der Bibel und aus
Brechts Drama bekannt.

Im  Elend:  Tschang-Haitang  (Lavinia  Dames)  wird  zu
Unrecht als Mörderin verurteilt. (Foto: Sandra Then)

Bühne und Videos (Patrick Bannwart) tragen uns aus dem Alltag
fort. „Eine bessere Welt ist möglich!“ raunt nahezu alles, was
wir  sehen.  Der  Flügelschlag  der  Möwen,  die  als  heller
Schattenriss über den Bühnenhintergrund schweben. Die zarten
Lampions in Blütenform, die auf der dunklen Bühne blühen. Die
Kreideskizzen  an  den  Wänden,  die  Kindheitstage
heraufbeschwören. Und während das durch und durch korrupte
Gerichtspersonal  Papierfahnen  entrollt,  die  Kindsraub,
Vergiftung  und  Terror  propagieren,  schweben  chinesische
Schriftzeichen von der Decke, die hohe Ideale formulieren:
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Freiheit, Wahrheit, Liebe, Gerechtigkeit. Die Kostüme (Falko
Herold) fügen sich perfekt in diese poetische Bühnensprache
ein.

Die  Fabel  vom  Kreidekreis
entstand im 13. Jahrhundert
in  China,  sie  wird  dem
Chinesen  Li  Xingdao
zugeschrieben. Klabund griff
sie  1925  auf,  Zemlinsky
1933, Bertolt Brecht 1944.
(Foto: Sandra Then)

Das  zwischen  Schauspiel  und  Oper  changierende  Zwitterwerk
zusammenzuhalten, ist keine leichte Aufgabe. Der Stilmix ist
unerhört:  Es  gibt  freie  und  rhythmisch  gebundene  Sprache,
Gesang Brecht-Weill’scher Prägung, Jazzelemente, fernöstliches
Kolorit, schwelgerisch romantische Orchesterfarben und Klänge
einer neuen Sachlichkeit. Die Nahtstellen zwischen Text und
Musik sind kritisch, das Timing ist für die Sängerinnen und
Sänger  folglich  heikel.  Aber  die  Quadratur  des  Kreises
gelingt: Die Düsseldorfer Symphoniker und das Gesangsensemble
der Deutschen Oper am Rhein ziehen die Linie bemerkenswert
geschlossen durch.

Unter der kundigen Leitung des Dirigenten Hendrik Vestmann
fügt sich die stilistische Vielfalt zu einem faszinierenden
Abenteuer für die Ohren. Was fließt da nicht alles ineinander:
Jazzelemente  und  fernöstliche  Pentatonik,  romantische
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Schwärmerei und lakonische Sachlichkeit, Drohendes und Intimes
und  Groteskes,  Turandot-Wucht  und  Butterfly-Zartheit.  Das
differenzierte  und  expressive  Spiel  der  Düsseldorfer
Symphoniker  gereicht  Zemlinsky  zur  Ehre.

Durch Leitmotiv-Techniken wird das Orchester an diesem Abend
zum  Erzähler,  zum  unentbehrlichen  Kommentator.  Es  gleicht
einer tönenden Karikatur, wie es den korrupten Richter Tschu-
Tschu  ankündigt,  der  nach  durchzechter  Nacht  die  Szene
betritt. So verkatert, wie das Fagott hier in höchster Lage
wimmert,  und  so  unstet,  wie  die  Takte  hier  ins  Taumeln
geraten,  ist  bereits  alles  gesagt,  bevor  dieser  höchst
fragwürdige Amtsträger auch nur den Mund aufmacht.

Das  Gericht  ist  weder  hoch,  noch  spricht  es  Recht:
Tschang-Haitang  (Lavinia  Dames,  am  Boden),  Richter
Tschu-Tschu  (Werner  Wölbern,  im  roter  Robe)  und  die
Statisterie der Deutschen Oper am Rhein. (Foto: Sandra
Then)

Der  Schauspieler  Werner  Wölbern  verkörpert  ihn  nach  allen
Regeln  der  Kunst  als  anmaßenden,  schlecht  gelaunten
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Gierlappen, der keinen Funken Interesse am Schicksal derer
hat, über die er zu Gericht sitzt. Der Prozess führt zu einer
mächtigen Steigerung im Orchester, die sich drohend aufbäumt,
und  einem  Verzweiflungsausbruch  von  Tschang-Haitang,  die
Lavinia  Dames  uns  mit  ihrem  Sopran  nahebringt.  Wie  die
Sängerin eine stille Traurigkeit in ihre hellen Farben mischt,
wie sie sich stimmlich biegsam zeigt, ohne in den dramatischen
Höhepunkten  zu  brechen,  gleicht  einer  vokalen  Studie  des
Phänomens,  das  heute  Resilienz  genannt  wird.  Für  diese
anrührende  Charakterstudie  wird  die  Sängerin  vom  Publikum
begeistert gefeiert.

Dames ist von einem Ensemble umgeben, das seine Figuren nicht
weniger  genau  zeichnet.  Die  Frauenstimmen  ergänzen  ihre
Farbpalette: Katarzyna Kuncio als Tschang-Haitangs Mutter mit
entsprechender Wärme, Sarah Ferede als intrigante Erstfrau Yü-
Pei mit hochfahrender Dramatik. Im Baritonfach glänzen Richard
Šveda, der dem Bruder der Hauptfigur wütende und rebellische
Töne  gibt,  und  Joachim  Goltz,  der  den  Mandarin  Ma  auch
stimmlich  von  starrer  Autorität  in  einen  weicheren,
liebenderen Mann verwandelt. Hinzu kommen Matthias Koziorowski
(als Prinz Pao mit teils heldischen Farben), Jorge Espino (als
Gerichtssekretär Tschao mit abgerundet sonorem Volumen), sowie
einige hübsch gestaltete Mini-Rollen.

„Es  ist  Zemlinksy-Zeit“,  heißt  es  im  Programmheft  der
Rheinoper: Eine Behauptung, die durch diese starke Premiere
beglaubigt  wird.  „Der  Kreidekreis“  verdient  unsere
Aufmerksamkeit. Es ist Zeit für dieses Klangabenteuer, für
dieses Werk, in dem die Schwachen die Starken sind und die
Menschlichkeit gegen Gewalt und Lüge gewinnt.

(Karten und Termine: www.operamrhein.de)



Goethe-Institut: Harte Jahre,
schmale Mittel
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2024
Es sind harte Jahre – auch fürs weltweit aufgestellte Goethe-
Institut, das deutsche Sprache und Kultur möglichst global
vermitteln soll. Gesche Joost, erst seit 19. November neue
Präsidentin des dem Außenministerium angegliederten Instituts,
spricht von einer „Welt der neuen Rauheit“, in der man umso
dringlicher für demokratische Werte einstehen wolle.

Gesche Joost, seit
gerade  mal  zwei
Wochen  Präsidentin
des  Goethe-
Instituts. (Foto: ©
Loredana La Rocca /
Goethe-Institut)

In Zeiten des erstarkten Rechtspopulismus, so Joost auf der
Jahrespressekonferenz weiter, müsse man sich auf die zweite
Amtszeit von Donald Trump und auf den Fortgang kriegerischer
Krisen (Ukraine, Nahost etc.) einstellen. In diesem Umfeld
gelte es, dem Institut und seinen Anliegen mehr „Sichtbarkeit“
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zu  verschaffen  und  „Resilienz“  (Widerstandskraft)  zu
entwickeln. Gängige Schlagworte, die wohl nicht fehlen dürfen.

Etat erneut gekürzt

All  das  muss  jedenfalls  auch  noch  mit  schmalen  Finanzen
bewirkt werden: Johannes Ebert, Generalsekretär des Goethe-
Instituts, stellte klar, dass man nach dem Aus der „Ampel“-
Koalition  nur  mit  einem  vorläufigen  Haushalt  wirtschaften
könne. Der aktuelle Regierungsentwurf sehe abermals Kürzungen
beim  Goethe-Institut  vor  –  um  4,1  Mio.  Euro  (rund  2,8
Prozentpunkte) auf 226,2 Mio. Euro; dies wiederum bei allseits
steigenden Kosten, die sich besonders international bemerkbar
machen. Inzwischen sei man durch ständige Einsparungen (etwa
10% seit der Corona-Pandemie) wieder auf dem Niveau von 2017
angelangt. Ob man bei einer neuen Regierung mehr Gehör finden
wird, steht wahrlich dahin. Die Hoffnung stirbt auch hier
zuletzt.

Rekordeinnahmen durch Sprachkurse

Unterdessen  wird  gezwungenermaßen  eine  „Transformation“  des
Instituts  vorangetrieben,  worunter  vor  allem  eine
Verschlankung  zu  verstehen  ist.  Struktur-  und
Verwaltungskosten sollen im größeren Stil reduziert werden.
Eine  Reihe  von  Instituts-Schließungen  (u.  a.  in  Bordeaux,
Genua,  Turin,  Rotterdam,  Osaka,  Washington)  ist  weitgehend
über die Bühne gegangen, die Zentrale muss derweil mit 27
Stellen (7,5%) weniger auskommen. Dadurch frei werdende Mittel
sollen verstärkt für Sprachvermittlung eingesetzt werden. In
diesem  Bereich  hat  man  ohnehin  schon  einen  neuen  Rekord
aufgestellt. Bereits im Oktober verzeichnete das Institut für
2024 weltweit über 1 Million abgenommene Deutsch-Prüfungen und
Einnahmen von 152 Millionen Euro. Angesichts der seit Jahren
sinkenden  staatlichen  Förderung  bedeutet  dies  freilich  nur
eine Teilentlastung.

Moskauer Niederlassung radikal geschrumpft



Neben  einigen  schmerzlichen  Schließungen  gab  es  vereinzelt
auch ein paar Neueinstiege mit anderen Schwerpunkten – in
Jerewan  (Armenien)  und  Bischkek  (Kirgisistan),  dazu  kommen
Präsenzen in Chisinau (Republik Moldau) und Houston (USA).
Moskau, mit einst 180 Mitarbeitern weltweit größtes Goethe-
Institut, ist jedoch unterm Druck der Verhältnisse vehement
auf 12 Leute geschrumpft (plus 3 in St. Petersburg). Dennoch
wird versucht, den Betrieb notdürftig aufrecht zu erhalten.
Bloß nicht alle Fäden abreißen lassen, heißt die Devise.

Fachkräfte auf Deutschland vorbereiten

Eine  seiner  Hauptaufgaben  sieht  das  Goethe-Institut  darin,
dringend benötigte Fachkräfte nach Deutschland zu holen und
diese mit Spracherwerb und nachhaltigen Integrations-Angeboten
auf die neue Umgebung vorzubereiten. Hierbei konkurriert man
mit Ländern wie Japan, Kanada oder den USA. Immerhin: Erste
Erfolge zeigen sich offenbar bei Anwerbungen in Indien oder
Vietnam. Wie Goethe-Generalsekretär Ebert ausführte, gibt es
seit den AfD-Wahlerfolgen allerdings viele bange Nachfragen,
ob man denn in Deutschland auch willkommen sei.

Die beste Bratwurst von Hanoi

Goethe-Präsidentin  Joost  (ansonsten  Professorin  für
Designforschung an der Berliner Hochschule der Künste – HdK)
versicherte, sie werde in ihrer Amtszeit nicht nur auf hehre
Hochkultur  achten,  sondern  auch  auf  alltägliche  Dinge  des
niedrigschwelligen Zugangs. Beispiel? Sie habe kürzlich das
Goethe-Institut  in  Hanoi  (Vietnam)  besucht.  Es  habe  sich
herumgesprochen, dass es dort nicht nur gute Sprachkurse gebe,
sondern auch „die beste Bratwurst“ weit und breit.

_____________

P. S. Die Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts hat heute
in Berlin stattgefunden. Ich war online via Zoom dabei.


